
A
m Ende eines erschütternden Arti-
kels fordert der Autor die Verant-
wortlichen auf, sich ein Beispiel an

Deutschland zu nehmen, sonst könne ein
neues „Free Speech Movement“ und ein
Generalstreik die ganze Nation erfassen.
Gemeint ist: ein Generalstreik der Studie-
renden.

EsgehtumdasUS-amerikanischeHoch-
schulsystem,genanntHigh Ed. IndemMo-
ment, da bei uns das letzte Bundesland die
Studiengebühren wieder abschafft, stei-
gen in denUSAdieKosten für das Studium
insUnermessliche.DieHöhederSätze rich-
tetsichnichtnachAufwandundGegenleis-
tung. Nein, auch die Universitäten, die auf
den höchsten Vermögen sitzen, verlangen
die höchsten Gebühren, denn diese gelten
„als Trophäe, als Symbol“, wie der frühere
PräsidentderGeorgeWashingtonUniversi-
ty vor einigen Jahren unverblümt einge-
stand. Er hatte in seiner Amtszeit die Kos-
ten indieHöhevonetwasunter50 000Dol-
lar für „tuition“, also für das Studium, ge-
trieben. Hinzu kommen 10 000 Dollar für
einenPlatz imStudentenheimund fürVer-
pflegung. Nun deckt das nicht alles, was
ein junger Mensch so braucht. Legen wir
noch einmal sparsame 5000 Dollar drauf,
und wir haben einen Spitzenwert von
65 000Dollarpro Jahr.Das sindnach jetzi-
gem Kurs 47 000 Euro. Im Vergleich dazu
ist die Sozialverträglichkeit des Studiums
in Deutschland – ob nun mit den bisheri-
gen Gebühren von 500 Euro pro Semester
oder ohne sie – nicht genug zu rühmen.

In der neuen Zeitschrift The Baffler
(Heft 23) stimmt Thomas Frank seinen
wahrhaft aufrüttelnden „Academy Fight
Song“ an. Fight songs sind die Hymnen,
mit denen in den USA Hochschulmann-
schaften angefeuert werden. In Franks
Schlachtgesang mischen sich außer Wut
auch Verzweiflung und Selbstkritik. Er
sagt: „Wir sind die Generation, die gaffend
dabeistand, als eine Handvoll von Parasi-
ten undMilliardären das Hochschulwesen
zu ihrem eigenen Nutzen zerschlug.“ Die
folgenden Punkte sind Gegenstand der
Fundamentalkritik:derWettlaufderStudi-
engebühren, die Übermacht der Verwal-
tung, die neuen Herrschaftsinstrumente
desNeoliberalismus, das universitäre Sys-
tem in der Hand von „Monopolisten, Kar-
tellen und anderen ungezügelten Raubtie-
ren“.LetzteresbeziehtFrankaufdieabsur-
de Entwicklung der Preise für Pflichtlehr-
bücher; die „test-prep“-Branche, die Stu-
dierwilligeaufdieAufnahmetestsvorberei-
tet; das „enrollment-management“, eine
ArtprivatwirtschaftlichbetriebeneZentra-
le Vergabestelle für Studienplätze. Und
dann ist da noch das Engagement der Uni-
versitäten in den Geschäftsbereichen Im-
mobilien, Sport, Patente.

Ungezügelte Konkurrenz führt zu dem
Resultat,daskurz„University Inc.“oderAk-
tiengesellschaftUniversitätheißt.Da ist zu-
nächst derWettbewerb zwischen den Stif-
tungsuniversitäten, die ihre Gewinne be-
haltenmüssen, und den „Pro-Profit“-Uni-
versitäten. Der US-amerikanische Senat
hat dieser boomenden Branche vor Kur-
zem eine Untersuchung gewidmet – eine
Zahl mag aus dem 800 Seiten-Report her-
ausgepickt werden: Für die Zwecke der
Lehre werden in „Pro-Profit“-Universitä-
ten imDurchschnitt 17,4Prozentdereinge-
nommenen Gelder aufgewandt, der Rest
ist Gewinn, Werbung, Management. For-
schung findet an diesen Universitäten
nicht statt.

Von einem solchen Verteilungsverhält-
niskönnendiePräsidentender traditionel-
len Hochschulen nur träumen, aber sie ar-
beiten eifrig in dieselbe Richtung. Inzwi-
schen werden 75 Prozent (sic!) der Unter-

richtsstunden von Adjunct Professors ge-
geben. IhnenentsprechenbeiunsdieLehr-
beauftragten. Man spricht in den USA
schon von „Lumpen-Professoren“.

Haben die Universitätsverwaltungen
auf dieseWeise die lästige Frage der Lehre
geregelt, dannwendensie sichdereigentli-
chen Arena zu: der Ab- und Anwerbung
vonStar-Professoren.AndenUniskursiert
länger schon folgender Witz: Was ist der
UnterschiedzwischenGottundeinemStar-
Professor? Gott ist überall, also auch hier.
Der Star-Professor ist ebenfalls überall,
aber niemals hier.

Dieses ambulante, omnipräsente Ge-
werbe hat es jetzt zu einer eigenen Titula-
tur gebracht: Im weltweit ausgreifenden
System der New York University (NYU)
heißt dasnun„GlobalProfessor“. ZumBei-
spiel ist SlavojŽižek jetzt „GlobalDistingu-
ished Professor of German“ der NYU (ge-
wiss auch zu seinem eigenen Amüsement)
undErnstFehrdaselbst„GlobalDistinguis-
hed Professor of Economics“. Solche Stars
sind eine Trophäe, wie die exorbitanten
Studiengebühren. Die Spitzen der Verwal-
tungen lieben die Stars, weil sie ihnen Ge-
hälter von, sagenwir, 400 000Dollar (plus
Extras, der US-Durchschnitt liegt bei
98 000) anbieten können, die ihre eigenen
Bezüge nicht mehr so einsam hoch aus-
schauen lassen. Heute führen die Trainer
der Uni-Sportteams nicht mehr die Ge-
haltslisten an – Ausnahme: die Hochschu-

len immittlerenWesten, aberwasbleibtei-
nemdaauchanderes?Spitzesind jetztPrä-
sidenten, Kanzler, Dekane, die als „Kom-
pensation“gerneineMillionundmehrent-
gegennehmen. Hinzu kommen Bonuszah-
lungen, denn die gibt es in der Wirtschaft
ja auch – und nichts ist erstrebenswerter
imakademischenKapitalismus,als„entre-
preneurial“ zu agieren, also unternehme-
risch. Von daher rührt auch das unsägliche
Vokabular der „Mission statements“ und
Strategiepapiere: Change agent, strategic
dynamism, growth . . . Das kennt man –
auchhierzulandehörtmanheute immeröf-
ter das Zauberwort „Exzellenz“.

An den amerikanischen Universitäten
habendieBürokratien ihreÜbermacht seit
Jahren aufgebaut. An Köpfen übertreffen
deren Ränge die der Professoren längst.
Die Studie „The Fall of the Faculty“ von
BenjaminGinsberg (2011) hat die sukzessi-
ve Entmachtung der Professorenschaft in
SachenVerwaltungundLeitungderUniver-
sitäten dokumentiert: Demnach stieg seit
1975 die Zahl der Mitarbeiter im gehobe-
nen Universitätsmanagement um 85, die
der Kräfte darunter um 240 Prozent. Die
Fakultäten wuchsen nur um 50 Prozent.

Als ich vor Kurzem Gast an der New
York University war (Studienkosten
60 000 Dollar pro Jahr) , wurde ich Zeuge
eines folgenreichen Interessenkonflikts.
Auslöser war der klassische Zusammen-
prall von Hoheitsanspruch und Verände-
rungswillen der Eigner auf der einen und
demRevierverhaltenderNutzeraufderan-
deren Seite. Ich lebte in einer Art von hori-
zontalem Wolkenkratzer, einem endlos
langgestrecktenKomplexvon13Stockwer-
ken Höhe – ein Bau wie von Le Corbusier,
aber trotzdem nicht modern genug, denn
hinter diesemRiegel breitete sich ein Park
mit Kinderspielplatz, Pool und Grünflä-
chen aus, und dann kam noch einmal ein
solcherRiegel, undbeideschufeneinen für
Manhattan unüblichen Kulturraum einer
städtischen Innenwelt. Washington
Square Village heißt der Komplex, und es
mag vielleicht interessieren, dass dieses
ganze Gelände einmal einer gemeinnützi-
gen Stiftung mit dem schönen Namen
„Snug Harbor“, „Zufluchtshafen“ gehörte.

NYU-Präsident John Sexton hatte an
sich schon seineBauwut bei derGründung
vonNYUAbuDhabiundNYUShanghaiaus-
leben dürfen – auf Kosten der Franchise-
Nehmer, versteht sich – und hatte so die
erste „Global Network University“ ins Le-
ben gerufen,mit den erwähnten „globalen
Professoren“ – aber das reichte ihm nicht:
Für Manhattan legte er ein Bauprogramm
im Umfang von 3,5 Milliarden Dollar auf,

eine Summe,mit derenHilfeman andern-
orts eine ganze Universität errichten und
ausstatten kann. Die NYU ist schon der
größte Immobilienbesitzer im unteren
Teil Manhattans. Jetzt sollten die schöne
Freiflächezwischen jenenRiegelnmit zwei
merkwürdig verzwirbelten Hochhäusern
überbaut, das Sportcenter plattgemacht
undeineReiheweitererHochhäuseraufge-
richtet werden.

Ganze Kulturen sind untergegangen,
weil sie zu viel gebaut haben. In diesem
Fall traf es nur den Präsidenten. Hoch-
schullehrer und Studenten hatten es satt,
jahrelang von oben regiert undmit immer
neuen Wachstumsstrategien konfrontiert
zu werden. DieMehrheit der Departments
spracheinMisstrauensvotumaus.DieFol-
gen: Die Amtszeit des Präsidenten endet
2016. Bis dahin wird er sein Jahresgehalt
von 1,5 Millionen plus zwei Millionen für
langjährigeDienstebeziehen,danachblei-
ben ihm ärmliche 800 000 Dollar Pension
undderKredit auf seinFerienhausauf Fire
Island. Denn das ließ sich dann doch nicht
mehrvertuschen:DieUniversitäthatte ein-
gestandene 72 Millionen Dollar an Kredi-
ten ausgegeben, damit Dekane, Verwal-
tungsgrößen und Star-Professoren sich
Häuser kaufen konnten, Stadthäuser, aber
auch Ferienhäuser, in einem Fall sogar ei-
ne ganze Farm. Die Aufsichtsräte hatten
nie etwas an diesen Praktiken auszusetzen
gefunden. Kein Wunder: In ihren Kreisen
gehört so etwas zum Standard. Da kommt
es auchnicht alsÜberraschung, dass in der
windelweichen Reaktion der Trustees auf
den großen Aufstand des Jahres 2013 die
Vergabepraxis der Baukredite nicht zu-
rückgenommenwurde.Weitere Folge: Ein
Neunjähriges Baumoratorium wurde für
„Snug Harbour“ ausgesprochen. Dahinter
werden die Hochhäuser wie wild empor-
wachsen.

InDeutschland ist vieles noch vielmaß-
voller – aber die erstaunliche Entwicklung
in den USA sollte eine dramatische War-
nung sein. Große deutsche Hochschulen
vergeben inzwischen mehr als 1000 Lehr-
aufträgeproSemester,mit ärmlichsterBe-
zahlung.ParalleldazukommtdasStar-Sys-
temauchbeiuns langsaminSchwung,Pri-
vatuniversitäten wurden und werden ge-
gründet, Management-Sprache greift um
sich,dieVerwaltungenwachsenundwach-
sen – an der LMU in München haben sie
nungleichgezogen:knappüber700Profes-
soren und Professorinnen und ebenso viel
Verwaltungspersonal.

Alles, was heute Universität heißt: Ba-
chelor, Master, Credit Points, Akkreditie-
rung, Assessments, Zielvereinbarungen,
wurde zwanzig Jahre früher zuerst in Eng-
land ausprobiert. Im Jahr 2010 haben die
Engländer wieder einen großen Schritt in
die Richtung des akademischen Kapitalis-
mus getan: Sie haben den Haushalt der
HochschulenaufdieEinnahmendurchStu-
diengebühren umgestellt. Staatliche Zu-
schüsse gibt es nur noch vereinzelt und
nur für „zukunftsfähige“ Fächer. Die ers-
tenErfahrungsberichte liegen jetztvor.Ste-
fan Collini, als Professor für Englisch und
Ideengeschichte in Cambridge selbst ein
Star, hat die Verwandlung der Universitä-
ten von öffentlichen Bildungseinrichtun-
gen in globale Wirtschaftsunternehmen
kürzlich in der London Review of Books be-
sprochen. Der Titel seiner desaströsen
Bilanz: „Sold out“. Ausverkauft.

Wolfgang Kemp, Kunsthistoriker und Essayist, hat
an der Universität Hamburg gelehrt und war mehr-
mals Gastprofessor an amerikanischen Universitä-
ten. Derzeit ist er Gastprofessor an der Leuphana
Universität Lüneburg.

Das Star-System kommt auch
hierzulande in Schwung – der Rest
kriegt lumpige Lehraufträge

Einmal imJahrveröffentlichtdasamerika-
nische Musikbranchenblatt Billboard eine
Hitparade der amhäufigsten illegal geteil-
ten Musiker. Die Redaktion quält sich da-
bei recht mit den Formulierungen, weil es
natürlicheinerseitsumdiegroße technolo-
gischeBedrohungdieserBranchegeht, an-
dererseits diese Zahlen ja auch etwas über
den Erfolg vonMusikern erzählen.
Die Musiker selbst sind übrigens meist

betrübt, wennman ihreMusik nicht klaut.
Der Virtuosen-Star David Garrett erzählt
bei seinen Crossover-Konzerten beispiels-
weise zwischen den Stücken immer gerne
Schnurrenaus seinemLeben,undeine sei-
ner Standardgeschichten handelt davon,
wieerüberdenMarktvonBangkokschlen-
dertunddortseine raubkopierteMusik fin-
det. Auf Silberscheiben allerdings, weswe-
gen Billboards Hitparade der „Most-Pira-
tedArtists in2013“auchnureinensehrspe-
ziellen Blick auf die Musikpiraterie wirft,
denndieRedaktionstützt sichaufdieBeob-
achtung des Datentauschsystems Bittor-
rent,dasnebenden traditionellenRaubko-
pien in den Entwicklungsländern und den
vielen anderenMethoden des unerlaubten
Musiktausches nur eine von vielen ist.
Die Liste gibt trotzdemeinen ganz guten

Einblick in den globalen Musikge-
schmack. Hier also die kompletten Top 20
mitsamtderAnzahlderüberBittorrentver-
teiltenMusikdateien:

1) BrunoMars, 5.783.556
2) Rihanna, 5.414.166
3) Daft Punk, 4.212.361
4) Justin Timberlake, 3.930.185
5) Flo Rida, 3.470.825
6) KanyeWest, 3.199.969
7) Eminem, 3.176.122
8) Jay Z, 3.171.358
9) Drake, 3.139.408
10) Pitbull, 3.138.308
11) One Direction, 2.920.445
12) Maroon 5, 2.857.652
13) Zedd, 2.828.764
14) Nicki Minaj, 2.681.177
15) Adele, 2.594.275
16) Avicii, 2.562.151
17) David Guetta, 2,441,235
18) Linkin Park, 2,352,385
19) Pharrell Williams, 2,336,996
20) Katy Perry, 2,318,740

Das ist also die Weisheit der Masse, die
nun auch im Pop belegt: Die digitale Welt
gehörtAmerika.Die europäischenDJsund
britischen Milchzähne leben nur in ihr.
Wasdie Zahlennicht aufzeigen, ist dieTat-
sache, dass sich der Musikervertrieb im-
mer deutlicher aufteilt und die Piraterie
keineswegs mehr die dominante Rolle
spielt. Bruno Mars verkaufte 2013 bei-
spielsweise 11,4 Millionen Songs auf lega-
len Wegen. Und auch der Anteil der Tor-
rents am Internetverkehr in den USA ist
von 18,9 auf 11,1 Prozent gesunken. eye
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Es fällt schwer, sich ihn als gesetzten alten
Herrn und würdevollen Jubilar vorzustel-
len.Glückwünschezu seinem80.Geburts-
tag müsste er eigentlich mit dem Titel ei-
nes seiner Bücher kommentieren: „Soll
daseinWitz sein?“ Im„LiterarischenQuar-
tett“, das ihn auch bei Nichtlesern populär
machte, spielte er den Laus- und Spitzbu-
ben,der jedoch, andersalsderKönigReich-
Ranicki, der Dame gegenüber meist die
Formwahrte. Das Bübische ist ihm geblie-
ben, der Zug ins Ritterliche ebenfalls, wie
2009 anlässlich seiner erotischen Memoi-
ren „Ihr tausendfachesWehundAch“kon-
statiert wurde. Die Vermutung, er werde
nie ganz erwachsen werden, geschweige
dennaltern, zieht sich durch alle Texte, die
FreundeundKollegenüber ihnverfassten,
woran auch sein eigenes Alters-Lamento
„SüßerVogel Jugend“ (2006) nichts änder-
te.HellmuthKarasek istderewigeKlassen-
clown des Kulturbetriebs, und er verkör-
pert diese Rolle in einerMischung aus Un-
geniertheit undUnderstatement, Kokette-
rieundSelbstironie,die ihmkaummehrei-
ner nachmachen wird.

Denn abgesehen von seinen persönli-
chen Eigenarten ist er eine Figur, die nur
im bewegten und buntschillernden
Kulturjournalismusder zweitenHälfte des
20. Jahrhunderts ihre Konturen gewinnen
konnte. Am 4. Januar 1934 immährischen

Brünn geboren, als Knabe noch vomNazi-
Spuk betört, über diverse Fluchtstationen
nach Bernburg an der Saale gelangt und
von dort als Abiturient in den Westen ge-
türmt, nach der Tübinger Germanistik-
Promotion in Schwaben wahlbeheimatet
und im linksliberalen Geistesleben veran-
kert,wurdeKarasek zu einemder bekann-

testenKritikerundFeuilletonistenderher-
anwachsendenBundesrepublik.AlsRedak-
teur der Zeit, als Kulturressortleiter und
Autor des Spiegel glänzte er durch Pathos-
freiheit und Satire, offenbarte freilich
schon früh jene unbefangene Affinität
zum Boulevard, die ihm den Vorwurf ein-
trug, er verrate sein intellektuellesNiveau.

Je mehr Geschmack er an Fernsehauf-
tritten im populären Genre gewann, je ex-
zessiver er auch als Buchautor demMotto
huldigte, eine gute Pointe sei besser als ei-
ne schlechte Welt, desto kühner riskierte
er allerdings seinenRuf als kulturkritische
Instanz.Seiner respektiertenBilly-Wilder-
Gesprächsbiografie (1992) ließ er mit den
Fünfziger-Jahre-Erinnerungen „Go West“
(1996), dem Spiegel-Schlüsselroman „Das
Magazin“ (1998) und der Ehegeschichte
„Betrug“ (2001)Werke folgen, dieKritiker-
kollegen reichlich Angriffsfläche boten.
DerAbstandzum„seriösen“Feuilletonver-
tiefte sich, als er 2004, zeitgleich mit dem
Erscheinen seiner Autobiografie „Auf der
Flucht“, nach siebenjährigerMitherausge-
berschaft beim Tagesspiegel zum Axel-
Springer-Verlagwechselte,woer seither in
verschiedenen Blättern den Kolumnisten
undGlossistengibt.Daraus lassensich im-
merwiederhübscheHäppchen-Bändebas-
teln,wie etwa „Frauen sind auch nurMän-
ner“, nach den Deutschland-Erlebnissen
„Auf Reisen“ Karaseks zweite Publikation
im Jahr 2013.

Am Tag nach seinem Geburtstag, hat er
verkündet, will er nach Panama aufbre-
chen.Wie Tiger und Bär bei Janosch. Kann
es ein passenderes Ziel geben für einen,
derdasPrivileghat,wederaltnocherwach-
sen zu werden?  kristina maidt-zinke

50 000 Euro Studienkosten pro
Jahr – und die Uni-Präsidenten
verdienen Millionen
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Welche Musik 2013 am häufigsten

illegal im Netz geteilt wurde

Den großen Billy Wilder verehrt er sehr, seine Ungeniertheit, sein Understatement –
Hellmuth Karasek im Jahr 2008. FOTO: INGO WAGNER/DPA

Gute Pointe, schlechte Welt
Hellmuth Karasek, der den Kulturjournalismus schillern lässt wie kein Zweiter, wird achtzig

Akademischer Kapitalismus
Wahnsinnige Immobilienprojekte und „globale Professoren“: Die amerikanischen Universitäten werden gerade

von profithungrigen Managern zerstört. Eine Warnung an alle willigen Nachahmer in Deutschland. Von Wolfgang Kemp

Strategie! Wachstum! Dynamik!
Aus Bildungseinrichtungen
werden Wirtschaftsunternehmen
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Die New York University (NYU) – hier ein Blick in ihre „Bobst Library“ –
hat sich zur ersten „globalen Netzwerk-Universität“ der Welt ausgerufen. Dahinter steht eine

aggressive Expansionsstrategie – ein Millardengeschäft. FOTO: SEAN HEMMERLE/GALLERY STOCK/LAIF
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